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Vorwort

Ein Buch über musiktherapeutische Aufstellungen, eine von vielen
Adaptionen einer sehr effektiven und vielseitig verwendbaren Tech-
nik? Eines der vielen Bücher, die sich anhängen an eine „Mode“, über
die viel geschimpft, die viel gelobt, über die aber selten adäquat dis-
kutiert wird? Ich glaube nicht.

Als mich Tonius Timmermann bat, sein Manuskript zu redigie-
ren, ahnte ich nicht, dass mich hier etwas Neues erwartete. Beim
Lesen seines Buches und auch in seiner therapeutischen Arbeit (ich
hatte Gelegenheit, an einem seiner Wochenendseminare teilzuneh-
men) wurde ich tief angerührt von Sequenzen, die eine neue Dimen-
sion in die Aufstellungsarbeit bringen können. In der Aufstellung
unterstützt die Musik (wie auch die bildende Kunst) einen Prozess,
der für jede therapeutische Arbeit wesentlich ist. Sichtbar bzw. hör-
bar wird, wie jeder innerhalb einer Familie mehr ist als ein Konglo-
merat seiner Erfahrungen, sondern vielmehr eine synthetische Deu-
tung all dessen, was sowohl jeder Einzelne wie auch alle anderen
erlebt haben. In der musikalischen Aufstellung entsteht bereits in
der ersten gemeinsamen freien Improvisation der aufgestellten Fa-
milienmitglieder im Zusammenspiel die ganz eigene Melodie der
Familie, die für jeden Spieler eine andere Klangfarbe hat und doch
immer nur dieselbe ist.

Musik ist im therapeutischen Prozess wie jede andere künstleri-
sche Gestaltung Ausdruck einer inneren Befindlichkeit. Gleichzeitig
kann Kunst mit ihrer besonderen Fähigkeit, Zeit, Raum und Kausa-
lität zu verwandeln, sich ablösen von ihrer realen Entstehungsge-
schichte. Geschehnisse der Vergangenheit werden gegenwärtig. Ein-
zelnes wird hörbar im gemeinsamen Klanggefüge. Jeder Einzelne
verändert das Ganze, und jeder Klang bekommt seine Bedeutung
erst im Zusammenhang mit den anderen, mit der Gegenwart, der

.................
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Zukunft und der Vergangenheit. So kann Neues aufscheinen: Ob-
wohl das, was entsteht, so und nicht anders ist, wird gleichzeitig
bewusst, dass die Musik als etwas „von mir selbst Gemachtes“ ent-
steht, also auch ganz anders sein könnte. Im kreativen Prozess scheint
so im Tun bereits die Möglichkeit zur Veränderung auf.

Auch zeigt sich beeindruckend deutlich, wie das Familiensystem
auf die verschiedenen Deutungen reagiert. Wenn die Familie – nach-
dem jeder seine eigene Wahrnehmung der Improvisation erläutert
hat – aufgefordert wird, noch einmal zu improvisieren, klingt die
gemeinsame Musik schon ganz anders: Spieler nehmen sich heraus,
leise Töne werden laut, Musikinstrumente stimmen nicht mehr und
wollen ausgetauscht werden.

Im Zusammenspiel, in dem jeder sich selbst ausdrückt und den-
noch bezogen bleibt auf die anderen Familienmitglieder, zeigt sich
das System, wie es entstanden ist und wie es sich im Miteinander
verändern kann. Musik ist nur Musik, wenn sie gehört und verstan-
den wird, d. h., in der Musik findet immer ein Dialog statt, mit dem
Instrument (und seinen Möglichkeiten), mit sich selbst oder mit ei-
nem anderen Spielenden. Musik, die man nicht versteht, wird zum
Geräusch. Gemeinsam musizieren – und ganz besonders gemein-
sam improvisieren – heißt immer, zugleich sich selbst und den ande-
ren zu hören und sich zu bemühen, zu verstehen oder verstanden zu
werden. Insofern bindet Musiktherapie – so wie ich sie erlebt habe –
per se schon ein in die Gruppe, in das aufgestellte System. Ganz
besonders kann dabei deutlich werden, dass ich auf meinem guten
Platz nur dann „klingen“ kann, wenn ich die anderen ebenso wahr-
nehme wie mich selbst. Das Ich erlebt sich aufgehoben in dem, was
es ausmacht. Es fühlt sich zugehörig zum sozialen System der Fami-
lie (zur im Moment erklingenden Improvisation) und aufgehoben in
etwas, was noch darüber hinausgeht (in der Musik selbst).

Das Beeindruckende an Aufstellungen ist ihre unmittelbare Be-
greifbarkeit und Evidenz. Gerade in der musikalischen Aufstellung
wird diese Wirkung noch verstärkt. Musik, weil assoziativ erlebt,
stärkt das subjektive Erleben, statt dass wir nur dissoziativ begreifen.
Im Ritual der Abschiedslieder z. B. findet die Trauer den ihr gemä-
ßen Ausdruck und ist gleichzeitig Trauerarbeit, indem das für den
Toten gespielte Lied hilft, sich auch vom eigenen Lied trösten zu las-
sen und sich damit vom eigenen Schmerz zu verabschieden. Ein an-
deres eindrückliches Beispiel: Aggressivität ist musikalisch nicht
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darstellbar, ohne bereits dem nach Ausufern strebenden Gefühl ei-
nen Anfang und ein Ende, eine Gestaltung und damit eine Form zu
geben. So aber hat die Wut, bereits während sie sich zeigt, die Mög-
lichkeit geschaffen, sich selbst zu begrenzen und damit verstehbar
und beantwortbar zu werden.

All das sind nur einige Beispiele von vielen, wie die musik-
therapeutische Aufstellung über ihr Medium Erklärungsansätze lie-
fern kann, was tatsächlich in der Aufstellungsarbeit passiert. Wie
fruchtbar könnte es sein, wenn wir alle, die wir mit verschiedenen
Medien, wie Sprache, Bilder, Körper, Musik und vieles andere mehr,
arbeiten, über den eigenen Tellerrand hinaus schauen würden. Ge-
rade durch den Blick auf das Fremde ist es möglich, die eigene Ar-
beit verstehen zu lernen.

Und noch ein weiterer Aspekt macht dieses Buch so wichtig.
Auch das Feld der Aufstellungsarbeit lässt sich als ein System be-
greifen, in dem die Wahrnehmung der anderen, d. h. der verschiede-
nen, Methoden zurückwirkt auf die eigene Arbeit. Ebenso kann das
System selbst durch Methode, Medium und Gegenstand als Ganzes
verändert werden. Konkret heißt das: Wenn aus der therapeutischen
Arbeit – insbesondere aus dem Familienstellen – sich Organisations-
aufstellungen, Aufstellungen in der Mediation, in der Rechtsbe-
ratung oder Pädagogik entwickeln, wird das Auswirkungen auch
auf die klassische Arbeit der Familienstellens haben. Das Festlegen
von Schwerpunkten und die Art und Weise, wie aufgestellt wird,
sind unter anderem auch abhängig von dem, was selbst am Rande
in die Methode integrierbar erscheint. Dort, wo wie in der Organi-
sationsaufstellung Funktionalität, direkte Umsetzbarkeit und Nütz-
lichkeit in den Vordergrund treten, können Zwischentöne, Undefi-
nierbares oder Mehrdeutiges zurückgedrängt werden. „Lösungen“
werden eindeutig gemacht, Ambivalenzen bereinigt, „Ordnungen“
vereinfacht. Tatsächlich lässt sich eine solche Entwicklung beobach-
ten, und nicht von ungefähr werden Stimmen, die auf diese Gefahr
hinweisen, laut (siehe auch Praxis der Systemaufstellungen 1/2002).
Dem Wunsch nach Eindeutigkeit kann eine Aufstellung nicht immer
entsprechen, wenn man die Komplexität des Lebendigen nicht un-
zulässig reduzieren will.

Musiktherapie aber wendet sich – wie bereits ihr Medium Mu-
sik – unmittelbar an das Gemüt. Musik ist nicht „erklärbar“, sie
spricht direkt von „Seele zu Seele“, in der Eindeutigkeit des Gefühls,
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jenseits aller Rationalisierungen. Und so sperren sich musikthera-
peutische Aufstellungen daher durch das Medium an sich einem
allzu direktiv-deutenden Eingreifen des Therapeuten.

Besonders beeindruckend dabei ist, wie das Medium selbst eine
führende Rolle übernimmt. Der Therapeut lässt die Seele ihre hei-
lenden Potenziale hören und sich entwickeln, langsam, im eigenen
Tempo. Musik lässt sich vom Therapeuten nicht beschleunigen, ohne
dass der Charakter der „Melodie“ verändert wird. Und so kann auch
der Musiktherapeut nur dann hören, „was gespielt wird“, wenn er
der Entwicklung die Zeit gibt, die sie braucht.

Zeit zu geben aber bedeutet, an eine heute viel zu oft vergessene
Ressource wieder anzuschließen.

So wird durch die Musik eine Haltung therapeutischer Achtsam-
keit unterstützt, gerade weil sich das Geschehen dem Begreifen ent-
zieht. Der Therapeut wird wieder zum Begleiter dessen, was im
Moment entsteht, ohne vorwegzunehmen, was sein soll. Eine begriff-
liche Deutung ist auch später weder nötig noch möglich. Dennoch
ist die heilende Wirkung des Schlussbildes eindeutig, wenn gute Plät-
ze für jeden Einzelnen gefunden werden. Die Lebendigkeit des ge-
meinsamen Spieles gibt Raum für Lebensfreude und eröffnet vielfäl-
tige und individuelle Gestaltungsmöglichkeiten.

Mir hat das Lesen des Buches wie auch das Erleben musikali-
scher Aufstellungen Anlass gegeben, noch einmal über die therapeu-
tische Haltung des Aufstellers nachzudenken. Als Begleiter, nicht als
Führer, mit einer Haltung der Achtsamkeit gegenüber der in ihrer
Individualität nicht deutbaren, ja nicht einmal verstehbaren Seele des
Klienten, Räume sich öffnen zu lassen, von denen wir als Therapeu-
ten nicht wissen, was in ihnen entstehen wird.

Jeder braucht dafür seine eigene Zeit, an deren Ende das unmit-
telbare Erleben steht, damit möglich wird, in Einklang mit sich selbst
und anderen die eigene Melodie zu spielen. Eine solche Zeit und
Raum gebende Haltung des Therapeuten führt heraus aus der Ge-
fahr, als „selbst ernannter Guru“ Gefühle anderer zu manipulieren,
und sei es auch mit bestem Wissen und Gewissen.

So wünsche ich diesem Buch viele Leser, in der Hoffnung, dass
sie sich anregen lassen, sich nicht nur von der „Großen Seele“ führen
zu lassen, sondern auch dazu, sich wieder in Ehrfurcht zu üben vor
der Komplexität und der Vielschichtigkeit jedes individuellen Er-
lebens.
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Die Ordnung, von der Bert Hellinger spricht, ist nur als abstrak-
te denkbar. Aber wer Hellinger in seiner Arbeit erlebt, weiß darum,
dass gerade er nicht einem Kanon von Prinzipien sklavisch folgt.
Therapie hat nicht den Zweck, einer heiligen Ordnung zum Recht
zu verhelfen, sondern dem einzelnen Menschen zu helfen, sich selbst
zu finden und zu leben.

Um zu verstehen, was wir als Therapeuten tun, wünsche ich mir
mehr solche Bücher, die es ermöglichen, über den Blick auf das Frem-
de uns selbst zu erkennen.

Astrid von Geyso


